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Timm Kunstreich                                          I                                                             12. Dezember 2022 

 

Editorische Anmerkungen und Vorwort zum Reprint (Dezember 2022) 

Es ist 50 Jahre her, dass ich die empirische Untersuchung für meine Dissertation 

vorbereitete und im Februar und März 1973 im Jugendamt Hamburg Altona 

durchführte. 18 Familienfürsorgerinnen und Jugendfürsorger erklärten sich bereit, mir 

jeweils 3-5 ihrer aktuellen Fälle zur Verfügung zu stellen, die ich dann mit einem 

Aktenanalyse-Bogen untersuchte. In Interviews bat ich sie, ihre bisherigen 

Entscheidungen zu erläutern und Prognosen für den weiteren Verlauf zu stellen. 

Insgesamt ging es um 87 Akten und um 36 daraus ausgewählte Inhaltsanalysen über 

die implizite Kommunikation mit den Betroffenen (wie ich die AdressatInnen damals 

kategorisierte). 

Der Anlass, weshalb ich diesen Reprint meiner Dissertation nach so langer Zeit 

veröffentliche, ist (hoffentlich) nicht meine Eitelkeit, sondern die Tatsache, dass dieser 

Versuch einer gesellschaftskritischen Ortsbestimmung der Sozialen Arbeit in der 

Klassengesellschaft noch immer derjenige meiner Beiträge ist, der am meisten zitiert 

wird. Das Buch ist seit langem vergriffen und ist nur noch antiquarisch zu erhalten. Die 

Preise, die zum Teil gefordert werden, zeigen eine entsprechende Nachfrage an. 

Dieser möchte ich mit dem kostenfreien Zugang zum Reprint entgegenkommen. 

Einen wichtigen persönlicher Beweggrund zu diesem Reprint thematisiere ich in dem 

Artikel, den ich als „Nachwort“ angefügt habe. Es ist der Versuch einer „szenischen 

Rekonstruktion meiner Dissertation nach 40 Jahren“, den ich in dem Reader „Die ‚68er‘ 

und die Soziale Arbeit. Eine (Wieder-)Begegnung“ unternommen habe. Die 

Herausgeber dieses Readers, Bernd Birgmeier und Eric Mührel (2016) haben dieser 

Zweitveröffentlichung genauso zugestimmt wie der Springer VS Verlag – ihnen 

gebührt dafür mein besonderer Dank. 

Diese Rekonstruktion gab mir die Gelegenheit, mich mit der Tatsache auseinander 

zusetzen, dass ich mein gesamtes berufliches, fachliches und politisches 

Argumentieren auf einer Basis entwickelt habe, die bis heute die selbe geblieben ist: 

Wie lässt sich die Dialektik von Verhältnissen und Verhalten, von Strukturen und 

Handeln, von objektiven Bedingungen und subjektiver Aneignung – und den vielen 

Varianten aus diesen und ähnlichen Relationen – in Richtung auf befreiende  
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                                                             II 

Veränderung gegen zum Teil versteinerte hegemoniale Zurichtungen theoretisch stark 

machen und praktisch umsetzen. Um dieses ambitionierte Vorhaben zumindest im 

Ansatz zu realisieren, habe ich durchgängig so etwas wie einen „Situationsansatz“ 

versucht zu realisieren. Die Situationsanalyse ist die Basis in meinem theoretischen 

und empirischen Vorgehen in der Untersuchung des „institutionalisierten Konflikts“; sie 

ist es – in vielen Variationen – bis in meine letzten Publikationen geblieben. Neben 

meinen Artikeln in der Zeitschrift Widersprüche möchte ich auf die Monographie über 

Hans Falck verweisen, der – aus einer ganz anderen wissenschaftlichen Tradition 

kommend – ebenfalls die soziale Situation als Bezugspunkt seiner – wie er es nennt – 

„Praxistheorie“ herausstellt, in der sich „Membership“ in all seinen Facetten realisiert1. 

Die Erkenntnis und die Erfahrung, dass „Verständigung“ dann möglich und häufig auch 

nötig wird, wenn „Verstehen“ nicht weiterführt oder gar aufhört, habe ich zum ersten 

Mal wirklich verstanden, als ich in der Analyse meiner empirischen Befunde zum 

“institutionalisierten Konflikt“ eine praktische Bearbeitung im Konflikt zwischen 

Verhältnissen und Verhalten herausfand, die mich beeindruckte und die seitdem ein 

weiterer Orientierungspunkt in meinen Arbeiten ist: die „solidarische Professionalität“. 

Im Unterschied zur personalisierenden und zur klinischen Professionalität leugnet die 

solidarische nicht den institutionalisierten Konflikt zwischen prekären Verhältnissen 

und „Hilfsangeboten“, die diese nicht wirklich berühren, geschweige denn verändern 

können (genauer: S. 66). Auch in den modernisierten Varianten, wie Tilman Lutz 

(2010) sie als aktivierende Professionalität herausgearbeitet hat, wird dieser Konflikt 

in einer neoliberalen Variante lediglich weiter rationalisiert. 

Solidarische Professionalität versucht einen Verständigungsprozess mit allen in einer 

Situation beteiligten Akteuren, der von der Problemsetzung der Benachteiligten 

ausgeht und nach Formen der Assistenz sucht, die die befreienden Elemente in dieser 

Situation stärken. Dass in derartigen Situationen sehr häufig die institutionellen und 

professionellen Settings scheitern und nicht die „Klienten“, weil eben diese Perspektive 

der Freiheit (Joachim Weber 2021) strukturell verhindert wird, macht diese Option nicht 

gerade leichter, ja für viele nicht einmal attraktiv. 

 
1 Siehe im Literaturverzeichnis des Nachworts; dort sind auch die anderen zitierten Texte zu finden. 
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                                                          III 

Hans Falck entwickelte in seiner Membership-Perspektive ein inhaltlich so gut wie 

identisches Setting, das er die „hilfreiche Gruppe“ nennt. Das egalitäre Verhältnis der 

Member in einer derartigen Gruppe basiert auf einer existenziellen Mutualität, in der 

jede Person ihr Membership als positives erlebt. Auch dies erfordert die Verständigung 

aller und wird nicht selten durch institutionelle und professionelle Strukturen be-, wenn 

nicht verhindert. 

Dass der normativ-politische Horizont dieser Ansätze die Perspektive einer sozialen 

Gerechtigkeit ist, in der Kooperation und nicht individualistische Konkurrenz sowie 

bedingungslose Teilhabe an den „Komponenten“ (Falck) eines „guten Lebens“ 

realisiert werden, verbindet nicht nur Hans Falck und mich, sondern alle in unserer 

Profession, denen gegebene Grenzen Aufforderung sind, diese zu überschreiten 

(exemplarisch in Anlehnung an Paulo Freire: die beiden Artikel mit Michael May 1999; 

2020). 

Ich überlasse es dem geneigten Leser und der interessierten Leserin darüber zu 

entscheiden, ob dieses Festhalten an einer Grundthematik eher etwas mit 

zunehmendem Starrsinn oder eher etwas mit dem „Dogmatismus der Verhältnisse“ 

(Jürgen Ritsert, S.188) zu tun hat. 
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Nachwort im Reprint vom Dezember 2022 aus dem Reader „Die ‚68er‘ und die 

Soziale Arbeit. Eine (Wieder-)Begegnung“. Die Herausgeber dieses Readers, Bernd 

Birgmeier und Eric Mührel (2016) haben dieser Zweitveröffentlichung genauso 

zugestimmt wie der Springer VS Verlag. Ihnen gebührt dafür mein besonderer Dank. 

 

„Der institutionalisierte Konflikt“ 

Eine szenische Rekonstruktion meiner Dissertation nach 40 Jahren 

Am 27. Juli 1974 beendete ich das letzte Kapitel meiner Dissertation über den 

institutionalisierten Konflikt in der Sozialen Arbeit – ich erinnere das deshalb so gut, 

denn es war mein 30. Geburtstag. Im Jahr darauf erschien die Untersuchung im 

Verlag 2000 des Sozialistischen Büros in Offenbach in der Reihe 

„Arbeitsfeldmaterialien zum Sozialbereich“. Ihr vollständiger Titel lautet: Der 

institutionalisierte Konflikt. Eine exemplarische Untersuchung zur Rolle des 

Sozialarbeiters in der Klassengesellschaft am Beispiel der Jugend- und 

Familienfürsorge.1 Die erste Auflage war relativ bald vergriffen, so dass 1977 die 

zweite aufgelegt wurde.  

Wenn ich im Kontext der „68er und die Soziale Arbeit“ der Frage nachgehe, ob und 

wenn ja was eine derart alte Untersuchung heute noch bedeuten kann, dann kann 

das ganz sicherlich nicht im Sinne einer „Wirkungsforschung“ geschehen. Vielmehr 

versuche ich zu rekonstruieren, wie diese Arbeit im Kontext der achtundsechziger 

Sozialarbeiterbewegung entstanden ist und welche Themen daraus in der Folgezeit 

erweitert, vertieft und differenziert wurden. Da dieses immer im Zusammenhang mit 

kollektiven Verständigungsbemühungen stattfand, sehe ich meine eigene 

wissenschaftliche und politische Biografie exemplarisch für „mein“ Milieu in den 

Arbeitskreisen Kritischer Sozialarbeit, der Zeitschrift Widersprüche (einschließlich der 

Vorgänger-Zeitschrift: Informationsdienst Sozialarbeit) und ähnlicher politisch-

wissenschaftlicher Sozialitäten. 

Dass ein derartiges Unternehmen nicht frei von „Narzissmus“ ist, will ich nicht 

leugnen, versuche allerdings durch die Art und Weise der Darstellung stärker das 

Exemplarische zu betonen. Im Prolog wie in den sechs Szenen mit den 

 
1 Texte in kursiver Schrift sind den jeweiligen Originalen entnommen 
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dazugehörigen Texten geht es also in keiner Weise um Vollständigkeit oder um 

harmonische Glättung, sondern um die Rekonstruktion wichtiger Themen, von denen 

ich meine, dass alle etwas mit der Chiffre „68“ zu tun haben. Die Auswahl ist also 

subjektiv, aber nicht beliebig; sie ist allerdings mit der Hoffnung verbunden, dass wir 

etwas schaffen können, das sich „ohne Entäußerung und Entfremdung in realer 

Demokratie begründet“ (Bloch 1973, S. 1628). 

Überblick 

Mein Versuch, politisch-wissenschaftliche Positionierung in Verbindung mit 

persönlichen Erfahrungen zu rekonstruieren, kann nur verständlich werden, wenn die 

Leserin und der Leser etwas über meinen Hintergrund erfahren. Deshalb berichte ich 

im Prolog über mein Erleben der „bleiernen Zeit“ und über mein Schlüsselerlebnis in 

der „Re-education“. 

In der ersten Szene geht es um eine erste Auseinandersetzung mit Heimerziehung, 

in der ich eine noch heute gültige Positionierung zur Frage der Dialektik von 

Verhältnissen und Verhalten gewonnen habe, wie der dazugehörige Text aus meiner 

Dissertation zum Erkenntnisinteresse deutlich macht. 

Die zweite Szene dreht sich um die kluge Klofrau an der Elbe, die ich erst persönlich 

und dann als Akten-Konstrukt kennen lernte. Die „verdoppelte“ Magda Kromme wird 

dadurch zu einer zentralen Person in meiner Dissertation, woraus der dazu gehörige 

Text stammt. Hier geht es um die Schwierigkeit, in Zwangssituationen das 

Gegenüber tatsächlich als Subjekt anzuerkennen. 

Eingriffe in das Leben anderer und deren Legitimation verlangt eine entsprechende 

Positionierung bei den Professionellen der Sozialen Arbeit. In der dritten Szene geht 

es deshalb um unterschiedliche Identitätsstrategien als Konfliktbewältigung, denn als 

Professionelle können wir uns nicht nicht positionieren. 

Die vierte Szene ist überschrieben: „Sparen und Spalten hilft Armut verwalten“. Mit 

einem Plakat mit dieser Aufschrift, aber auch mit einem eigenen kleinen Theaterstück 

versuchten wir – der Arbeitskreis Kritische Sozialarbeit Hamburg – Alternativen zu 

den „Befriedungsverbrechen“ der herrschenden Sozialarbeit zu finden. Hier geht es 

um die Erfahrung, dass kritische Soziale Arbeit nur im Kollektiv möglich ist. 
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Mein Mitwirken in der einmaligen Situation der Einverleibung der DDR durch die 

Bundesrepublik versuche ich in der fünften Szene kritisch zu beleuchten, denn wann 

ist man schon einmal so offensichtlich „Kolonialoffizier“ im eigenen Land. Sie zeigt 

zugleich die Schwierigkeit, anti-hegemoniale Situationen in einem überwältigenden 

hegemonialen Kontext zu schaffen. 

Die sechste und letzte Szene befasst sich mit Versuch, mit dem sperrigen Begriff 

„Transversalität“ eine Idee „gemeinsamer Aufgabenbewältigung“ zu realisieren. Es ist 

der Versuch, das „dialogische Prinzip“ als Einheit von „Aktion und Reflexion“ zu 

konzipieren – und auf diese Weise den „institutionalisierten Konflikt“ in der Sozialen 

Arbeit situativ, aber auch perspektivisch aufzuheben. 

 

Prolog 

Der folgende Text stammt aus der Vorbemerkung zum Fünften Blick in meinem 

Grundkurs Soziale Arbeit (2014b, S. 2 f.). Es ist der Blick auf die Zeit um 1955. 

Diese Zeit ist in meiner Erinnerung grau und angstbeladen. Als Kind spürte ich, daß 

irgendetwas Schlimmes vorgefallen sein mußte. Hinter vorgehaltener Hand flüsterten 

die Erwachsenen über einen Hitler, der doch nicht so schlecht gewesen sei. Ein 

Junge, der sich damit brüstete, daß sein Vater ein hohes Tier in der SS gewesen sei, 

wurde nur deshalb in unserer Straßenclique aufgenommen, weil er glaubwürdig 

drohen konnte, daß bald die Nazis wieder an die Macht kämen und er dann mächtig 

mit uns aufräumen würde. Und daß die Russen bald kämen. Die Russen würden 

alles kaputt machen; die kannten nicht einmal einen Wasserhahn. Außerdem würden 

sie den Frauen etwas ganz Schlimmes antun. 

Politik verkörperte sich für mich in einem uralten Mann: Adenauer. In der Tat, wenn 

man diese Zeit politisch mißt, waren die 50er Jahre ein langes Jahrzehnt: von 1949 

bis 1963 - das Adenauer-Jahrzehnt. In der Schule hörte ich dann, daß es eigentlich 

gute Deutsche - die verführten Nazis - und schlechte Deutsche - die bösen Nazis - 

gegeben habe. Letztere hätten auch die Juden vergast. Aber, so wurde wieder auf 

der Straße geflüstert, daran hätten die selbst schuld. Die waren nämlich auch böse. 

Vielleicht habe ich die Grauheit und Dumpfheit, diesen übelmachenden 

Konformismus auch nur deshalb so stark erlebt, weil mein Elternhaus so ziemlich das 

Gegenteil davon war. Mein Vater, Pfarrer und Monarchist, war an ungewöhnlichen 
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Menschen interessiert; er glaubte an die Eliten in jeder Schicht und jeder Klasse - 

aber eigentlich nur an herausragende Personen. Diese Einstellung hatte praktische 

Folgen: All das, was im Adenauer-Staat als abweichend galt, lernte ich in unserem 

Hause kennen: Nazis und Kommunisten, Sozialdemokraten und Liberale, Schwule 

und Lesben, Gangster, Künstler, Heimentlaufene und flüchtige Fremdenlegionäre. 

An zwei Besucher erinnere ich mich noch sehr gut. Der eine war Generalmajor Otto 

Remer (gest. 1997), der sich rühmte, die "Vaterlandsverräter" des 20. Juli 1944 an 

die Wand gestellt zu haben (wofür er vom Major zum Generalmajor befördert wurde). 

Er ist bis in unsere Tage ein bekannter Altnazi mit starkem Einfluß auf die 

Neonaziszene gewesen. Der andere war Reinhard Strecker. Er war Ende der 50er 

Jahre SDS Vorsitzender in Berlin (vgl. Oy/Schneider 2013). Seine Eltern waren im 

KZ ermordet worden. Von ihm hörte ich, daß er mit Hilfe französischer und englischer 

Journalisten eine Kampagne gegen die "131er Richter"2 in Gang gesetzt habe, die in 

der Zeit des Eichmann-Prozesses (1961) immerhin den Erfolg hatte, daß über 100 

Nazirichter in den vorzeitigen Ruhestand versetzt wurden - natürlich mit vollen 

Bezügen.  

Eine Erklärung für diese für mich bis dahin nicht oder nur lose zusammenhängenden 

Erfahrungen vermittelte mir ein Seminar im Jugendhof Steinkimmen (Re-education!). 

Ein SDS-Student bearbeitete mit uns eine Woche lang die Frage, wie es zum 

Antisemitismus und zum Völkermord an den Juden gekommen war (die Begriffe 

Holocaust oder Shoa kannten wir damals noch nicht). Der Student muß gut 

vorbereitet gewesen sein, denn ich erinnere mich heute noch, wie wir uns Stück für 

Stück anhand von vorbereiteten Materialien die damals vorliegenden Erkenntnisse 

über den Antisemitismus und über die KZs erarbeiteten. Noch heute weiß ich, daß es 

mir wie ein Schreck in die Glieder zog, als ich erkannte, daß alle Bedingungen, die in 

der Weimarer Zeit und während des Dritten Reiches geherrscht hatten - die 

mächtigen Eliten, das autoritäre Kleinbürgertum, der dominierende 

Antikommunismus und - vor allem - die kapitalistische Grundstruktur - weiterhin ihre 

Wirksamkeit entfalteten und daß so etwas wie der Mord an den Juden wieder 

vorkommen könnte, wenn wir diese Gesellschaft nicht grundlegend veränderten. Das 

hieß - und ich mochte es mir kaum eingestehen - diese Gesellschaft muß 

 
2 1951 wurde ein Gesetz zum Artikel 131 des Grundgesetzes erlassen, das die Rehabilitation 

der Nazi-Beamten forcierte. 
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revolutioniert werden. Ich war so erschrocken über den Gedanken, daß ich lange mit 

kaum jemandem darüber sprach. 

 

Szene 1: Der gescheiterte Versuch, einen Beobachtungsbogen zur 

Unterscheidung von neurotischer und psychotischer Verwahrlosung zu 

entwickeln (1969/1970) 

Ich hatte bis dahin (bis zum Beginn meines Studiums 1967 - TK) mit Heimerziehung 

insofern zu tun gehabt, als in meinem Elternhaus sehr viele sogenannte Abpraller 

auftauchten. Abpraller waren diejenigen, die entweder aus dem Heim rausgeworfen 

wurden oder die von dort abgehauen waren. Aus meiner persönlichen Erfahrung war 

Heimerziehung etwas, was absolut unsinnig, repressiv und gemein war. 

1968/1969 studierte ich u.a. am Sozialpädagogischen Zusatzstudium in Hamburg. 

Dort bin ich mit der Heimsituation insofern in Berührung gekommen, als wir den 

Auftrag von einem Heim in Pinneberg bekamen, einen Beobachtungsbogen zu 

entwickeln, mit dem die Entwicklung der Insassen besser festgehalten werden 

konnte. 

Das macht sehr deutlich, daß es eine starke soziale Distanz zwischen Erziehern und 

Insassen gab. Mir war dieser Widerspruch damals aber gar nicht aufgefallen, bzw. 

ich konnte oder wollte ihn nicht sehen. Der weitere Widerspruch war auf der einen 

Seite zu wissen, was das Heim für Menschen bedeutet, daß sie darunter leiden, und 

auf der anderen Seite an einem mehr oder weniger fraglichen Beobachtungsbogen 

mitzuwirken, in dem der Beobachtete nicht mehr als handelndes Subjekt vorkommt, 

sondern als jemand, der registriert wird, indem seine Auffälligkeiten unter bestimmten 

Kriterien subsumiert werden. Es wurde z.B. versucht, zwischen psychotischer und 

neurotischer Verwahrlosung zu unterscheiden. Diese Widersprüche waren mir 

zunächst nicht bewußt. Diesen Zwiespalt, den ich und meine Kommilitonen spürten, 

konnten wir damals nicht ausdrücken. Bewußt geworden ist uns das erst, als wir von 

der Heimrevolte hörten, daß Heimzöglinge nicht einfach einzeln still und heimlich 

abgehauen sind - wie das sonst immer passierte -, sondern daß es einen kollektiven 

Aufstand gegen diese Unterdrückung gab. Das hat uns Studenten die Augen für die 

Lebenssituation von Jugendlichen in Heimen geöffnet. (Kunstreich 2014b, S. 79) 

 

Am 29. März 1995 hatte ich Peter Jürgen Boock in meine Lehrveranstaltung zum 

Grundkurs Soziale Arbeit eingeladen, um mit den StudentInnen zusammen einen 
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Zeitzeugen zur Heimrevolte im Sommer 1969 zu befragen. Boock war zu jener Zeit 

Insasse des berüchtigten Erziehungsheimes in Glückstadt. Nach einer brutal 

niedergeschlagenen Heimrevolte wurde er in ein hessisches Heim verlegt, „wo ich 

wenig später Gudrun Enßlin, Andreas Baader und Astrid und Thorwald Proll im 

Rahmen der damaligen ‚Erziehungsheimkampagne‘ kennen lernte. Ich beteilige mich 

an dieser Kampagne, die zur Schließung der geschlossenen Erziehungsheime 

führte. Später wurde ich Mitglied der RAF und war an allen wesentlichen RAF-

Anschlägen des Jahres 1977 beteiligt. Für diese Straftaten wurde ich zu 

lebenslanger Haft verurteilt, aus der ich im März 1988 das 17 Jahren Haft auf 

Bewährung entlassen wurde“ (in: Kunstreich 2014b, S. 76)3.  

 

Text 1: Exkurs: Zum Erkenntnisinteresse und zur wissenschaftlich-

theoretischen Position des Verfassers (Kunstreich 1975, S.19 f., Hervorhebungen 

im Original). 

Zunächst soll auf eine weitere Gruppe von Literatur hingewiesen werden, die der 

letzten Position (der marxistischen –TK) nahe steht, doch durch ihre „Produzenten“ 

einen besonderen Stellenwert erhält: es sind dies die Selbstzeugnisse von 

Sozialarbeitergruppen, die aus dem Bewusstsein heraus argumentieren, dass die 

Behebung oder Linderung individueller Not immer zumindest  z. T. ideologischen 

Charakter hat, nämlich wenn Tatbestände als individuell verursachte Not definiert 

werden, wo sie tatsächlich Ausdruck gesellschaftlicher Macht- und 

Herrschaftsausübung sind. Diese in der Folge der Studentenbewegung 

entstandenen Gruppen von kritischen und sozialistischen Sozialarbeitern machen auf 

einen Konflikt aufmerksam und erleben diesen wohl am deutlichsten: selbst bei dem 

Bewusstsein davon, dass die Ursache der Schwierigkeiten des sogenannten 

Klientels nicht in deren Persönlichkeitsstruktur liegen, sondern in den Möglichkeiten 

bzw. Verhinderungen, die unsere Gesellschaft bietet, sind sie dennoch in ihrer 

tagtäglichen Arbeit gezwungen, die gleichen Maßnahmen anzuwenden wie ihre 

vielleicht unreflektierteren oder auch konservativeren Kolleginnen und Kollegen. 

 
3 Die Veranstaltung war der Einstieg in den Sechsten BLICK des Grundkurses, den Blick auf die Zeit um 1970, in der sich 

Soziale Arbeit sowohl als Sozialtechnologie im „Modell Deutschland“ als auch als kritische Gesellschaftstheorie entwickelte 

(Kunstreich 2014b, S. 74-184). 
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Dieses Problem ist zugleich Ausgangsfrage dieser Untersuchung wie 

Erkenntnisinteresse des Verfassers. Die allgemeine Fragestellung dabei lautet: 

Welchen Anteil hat das Handeln vieler einzelner Individuen in bestimmten 

gesellschaftlichen Produktionszusammenhängen an der Reproduktion des 

Gesamtsystems und damit auch an der Reproduktion seiner eigenen Stellung 

innerhalb bestimmter Produktionsverhältnisse? 

Speziell auf die Sozialarbeit formuliert, lautet die Frage:  

Welchen Anteil hat das Handeln der Sozialarbeiter an der Erhaltung bzw. 

Modifizierung der kapitalistischen Staatsapparaturen und welche Möglichkeiten 

bestehen für dieses Handeln, an der Modifizierung mitzuwirken, sei es in Richtung 

auf zunehmende Repressivität, sei es in Richtung auf eine mögliche sozialistische 

Neuorganisation der Gesellschaft? … 

Selbst wenn verschiedene Autoren (wie Peters, Bohnsack oder Böhnisch) auf 

„gesellschaftliche Strukturen“ oder auch auf die Tatsache einer „kapitalistischen 

Gesellschaft“ hinweisen, so geschieht das doch mehr im Sinne einer vollständigen 

Aufzählung aller möglichen Einflüsse auf das Handeln von Sozialarbeitern. 

Marxistische Analyse hingegen hat ihren Ausgangspunkt an der historischen Form 

gesellschaftlicher Produktion- und Reproduktionsverhältnisse, die im Kapitalismus 

(als heutige Form) ihren Ausdruck findet in dem zwiespältigen Charakter dieser 

Verhältnisse: vergesellschaftete Arbeit und Bedingung der Kapitalakkumulation 

zugleich zu sein. 

In Bezug auf (diese –TK) Position bedeutet das, 

• weder die Aussagen führender Ideologen der Sozialarbeit für die Wirklichkeit 

der Sozialarbeit selbst zu halten: Holstein (und mit ihm viele andere)4 zeichnen ein 

Bild einer rationalistischen im Sinne des Kapitals handelnden Sozialarbeit, 

• noch – als Konsequenz daraus – die Sozialarbeit als ganze dem 

„Klassenfeind“ zuzuordnen, den Sozialarbeiter aber zu abstrakter Solidarität mit dem 

„Klientel“ aufzurufen. 

 
4 Der von Walter Holstein und Marianne Meinhold herausgegebene Reader „Sozialarbeit unter kapitalistischen 
Produktionsbedingungen“ 1973 erreichte mehrere Auflagen; es ist wohl der weitverbreitetste Text der 
Sozialarbeiterbewegung. 
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 Hingegen ist zu untersuchen, welche Stellung Sozialarbeit in der kapitalistischen 

Form gesellschaftlicher Produktion und Reproduktion einnimmt und wie diese sich in 

– bislang vor allem von nichtmarxistischen Wissenschaftlern untersuchten – 

Handlungszwängen und Konflikten äußert. 

Mit Reich wäre also festzuhalten: 

„Marxistische Wissenschaft kann nicht dadurch entwickelt werden, dass man die 

Klassenkampfparolen in die Wissenschaft trägt und nichts tut als die Etikette 

‚Klassenkampf‘ aufzukleben: Sie kann nur entwickelt werden aus den 

Fragestellungen, Problemen, Ergebnissen der einzelnen Wissenschaftsgebiete 

selbst. Es muss sachlich nachgewiesen werden, wo die bürgerliche Forschung 

versagt, weshalb sie versagt, wo sich die bürgerliche Weltanschauung hindert in den 

Weg der Erkenntnis stellt und wie sie das tut…“ (Reich 1934, S. 53).  

Das heißt für die Konzeption dieser Arbeit, dass die „Referenzstruktur“ (theoretischer 

Verweisungszusammenhang) die Kritik der politischen Ökonomie ist, wie sie von 

Marx im „Kapital“ entwickelt wurde, und dass die Bedeutung dieser Referenzstruktur 

für eine empirisch vorfindbare Erscheinung der kapitalistischen Gesellschaft 

untersucht werden soll. 

 

Szene 2: Die kluge Klofrau an der Elbe: Kinderladen und kommunistischer 

Jugendverband (1971) 

Magda Müller erzählt 

Magda Müller, die in Wirklichkeit anders hieß, lernte ich Anfang der 70er Jahre als 

"Klofrau" in einem Toilettenhäuschen an der Elbe kennen. In die Nähe dieses 

Häuschens zogen wir häufiger mit unserem Kinderladen, um dort zu spielen, Feuer 

zu machen und zu essen. Als die Kinder die Funktion dieses Häuschens entdeckt 

hatten, gingen sie (genauso wie wir Erwachsenen) lieber zu Magda Müller in ihr 

Häuschen, zumal Magda meistens auch irgendwelche Süßigkeiten hatte. Sie war 

zum damaligen Zeitpunkt ca. 60 Jahre alt, korpulent, herzkrank, außerordentlich 

freundlich und, wie sich bald herausstellte, klug und politisch sehr interessiert. Im 

Laufe der Zeit erzählte sie mir ihre Lebensgeschichte. Den aktuellen Teil fand ich 

später aus der Perspektive einer Fürsorgeakte wieder. (…) 
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"Ich hab dir ja erzählt, daß ich aus dem KJVD (Kommunistischer Jugendverband 

Deutschlands – TK) 1930 raus bin und mit meiner Freundin Ulla bei den 

Kinderfreunden landete. Man, war das 'ne tolle Zeit. Da war'n Genossinnen und 

Genossen, mit denen man wirklich über alles reden konnte. Und das mit den 

Kindern, das machte unheimlich Spaß. Denen haben wir einfach alles erlaubt. Ist viel 

besser, als denen immer zu sagen, was sie sollen. Und das ging prima, Solidarität 

kann man nur lernen, wenn man sie selbst erfahren hat. Natürlich machten wir auch 

da mit den Jungs' rum. In einen, in den Hans Burgmann, in den war ich richtig 

verknallt, den hab' ich wirklich geliebt. Ulla und Hans waren damals meine 

wichtigsten Menschen. Mit meiner Mutter konnte ich ja nie, die ließ sich 1930 

scheiden, schmiß unseren Vater raus und heiratete noch im gleichen Jahr den SA-

Führer Hermann Blöhmer, ein widerliches Schwein.  

Und dann wurde ich schwanger, 1931. Wir wollten an sich heiraten, der Hans und 

ich, aber da ist der Hans in die SA eingetreten. Der hatte es satt, immer arbeitslos zu 

sein oder unstetig im Hafen zu arbeiten. Bei der SA kriegte er zwar wenig, aber er 

war immerhin versorgt. Ach, wäre es nur das gewesen, es hätte mir nichts 

ausgemacht. Aber auf einmal redete er genauso kariert wie mein Stiefvater. Und 

dann wurde Felix geboren. Zu Hause gab es immer furchtbar Krach, aber ich konnte 

ja nicht weg, wohin sollte ich auch? Auch die Genossinnen von den Kinderfreunden 

und aus der SAJ (Sozialistische Arbeiterjugend – TK) wollten nichts mehr mit mir zu 

tun haben, bis auf Ulla. Zu der flüchtete ich dann, nachdem mich mein Stiefvater 

verprügelt hatte. Das war im August 1932, ich weiß es noch wie heute. Mein Felix 

war gerade 3 Monate alt, meine Mutter, der doofe Hermann und Hans, der hatte 

übrigens inzwischen eine Nazi-Verlobte, schickten mir die Bullen auf den Hals, um 

mir Felix wegzunehmen. Da bin ich durchgedreht, da hab' ich mich gewehrt. Meine 

Mutter und die Bullen brachten mich nach Ochsenzoll, zwangsweise. Und sie ließen 

mich entmündigen, was ruckzuck ging. Denn mich nannten sie ja eine asoziale 

Kommunistin, ehrlich, das steht in meinen Papieren drin; und Felix, das war das 

Schlimmste, kam zu Hans und seiner Frau, nämlich diese Schnepfe hat er auch 

geheiratet. Ach ja, Hans ist gefallen und Felix und diese Frau sind im Bombenhagel 

1943 umgekommen. Daß ich meinen Felix nicht mehr wiedersehen konnte, war das 

Schlimmste. Ansonsten ging das so in der Anstalt. 
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Ich half in der Küche, im Garten, als Hilfspflegerin, später im Krieg, nach den 

Bombenangriffen auch beim Aufräumen. Ich hab' sogar 'ne Auszeichnung 

bekommen. Klar hätte ich abhauen können, aber wohin denn? Zu meiner Mutter? 

Nie! Und zu Ulla? Zu Ulla konnte ich nicht mehr. Ich hörte um'n paar Ecken, daß sie 

im KZ gelandet ist und dann abgehauen ist aus Deutschland. Nach dem Krieg hat's 

etwas gedauert, bis ich wieder, wie man das nennt, bemündigt wurde. '46 war das. 

Eine Wiedergutmachung hab' ich natürlich nich' gekriegt. Die galt ja nur für Politische 

ab 31.1.33. Und ich war schon vorher reingesteckt worden.“ (Kunstreich 2014b, S. 

101) 

 

Text 2: Die „verdoppelte“ Magda Kromme (1973/2005) 

Ja, unsere Fürsorgerin ist ganz nett - 

wirklich nett, aber die muß ja auch 

tun, was die da oben wollen“  

"Klientin Magda Cromme " (61 Jahre, herzkrank, arbeitet als Toilettenfrau, da ihr 

Mann nach einem Arbeitsunfall im Hafen nicht mehr arbeiten kann und die 

Unfallrente zu niedrig ist) (Kunstreich 1975, S. 9) 

… 

Die "Klientin", die ich hier zu Beginn meiner Dissertation zitiere, ist jene Magda 

Kromme, die fast 14 Jahre zwangspsychiatrisiert war und von 1955 bis 1971 in der 

Obdachlosenunterkunft Eggerstedtstraße in Hamburg-Altona lebte. Wie wir gesehen 

haben, ist die "volkstümliche" Beurteilung "ihrer" Fürsorgerin erfahrungsgesättigt. Ihre 

Position kontrastiert auffällig mit der (durchweg positiven -TK) Selbsteinschätzung 

(Helfer 1971 -TK) von 92 % der befragten SozialarbeiterInnen, wenn man (gutwillig) 

bei den 8 % Hinweisen "auf sozialpolitische und gesellschaftliche Funktionen der 

Sozialarbeit" auch Hinweise auf den Herrschaftscharakter Sozialer Arbeit vermutet. 

Dabei hatte Magda Kromme allen Grund zu einer weniger verständnisvollen 

Beurteilung, da "ihre" Fürsorgerin gerade ihren Enkel in das Säuglingsheim am 

Südring hatte einweisen lassen. Diesen Konflikt werde ich aus der Fürsorge-Akte und 

aus der Perspektive der zuständigen Sozialarbeiterin rekonstruieren. Zuvor jedoch 

soll Magda Kromme (geb. Müller) selbst noch einmal zu Wort kommen, um die 

Entwicklung bis 1973 aus ihrer Sicht darzustellen. Die Fallschilderung erfolgt also 

aus zwei Perspektiven; sie "verdoppelt" Magda Kromme in gewisser Weise. 

 



11 
 

"Du weißt ja, man kann sich mit fast allem irgendwie arrangieren: 'Mal geht's 

schlechter - z.B. wenn Heinz wieder das bißchen, was wir hatten, versoffen hatte -, 

'mal ging's ganz gut, z.B. als Henry seine Lehre ziemlich gut abgeschlossen hatte 

und zu seiner Freundin zog. Als Lore ihr erstes Kind bekam, wurde auch unsere 

Wohnsituation etwas besser. Wir bekamen einen ganzen Raum für uns allein. Und 

als sie das zweite Mal schwanger wurde, haben wir sogar die Wohnung hier in St. 

Pauli bekommen. Mit ein bißchen Druck ging das auf einmal. Aber das war es 

bestimmt nicht allein. Ich war damals nämlich auch Bewohner-Sprecherin, und wir 

haben der Behörde ganz schön eingeheizt. Da waren die auch eine Unbequeme los. 

… 

Zwei Sachen waren damals ganz wichtig für mich. Die eine war der Gesprächskreis 

mit Lisel WERNINGER. Wie Elisabeth SÜLAU war das eine Sozialarbeiterin, die war 

anders als die meisten. Die machte uns keine Vorwürfe, was wir alles falsch gemacht 

haben. Die ging wirklich auf unsere Probleme ein. Aber mit der haben wir nicht nur 

geredet, sondern auch Aktionen geplant, Ausflüge gemacht und gefeiert, wann 

immer es einen Anlaß dazu gab.  

Die andere Sache war die Unterstützung von Josef (Bura - Kunstreich 2014 b, S. 102 

-TK). Das war einer von der Uni, der freiwillig zu uns in die Eggerstedtstraße 

gezogen ist. Den hatten wir alle gern. Ich weiß noch, wie wir dem sein Zimmer 

eingerichtet haben - mit Möbeln aus dem zentralen Möbellager. Auch an ein paar 

Feiern im Stehen in der Wohnküche – zwischen Gasbrennern und Waschbecken für 

15 Familien - erinnere ich mich gut. ... 

Ach, die Studenten waren ja so politisch. Das erinnerte mich an meine Zeit beim 

KJVD und bei den Kinderfreunden (Kunstreich 2014 a, S. 119; 151 – TK). Aber wir 

wollten doch keine Revolution, wir wollten nur 'raus aus dieser verdammten 

Obdachlosen-Kaserne. 

… 

Nachdem Magda KROMME mit ihrer Familie Ende 1971 aus der Eggerstedtstraße 

ausgezogen war, schien sich die Situation zu stabilisieren. Als Henry aber wieder in 

die kleine 2 1/2-Zimmer-Wohnung zu seiner Familie zurückkehrte, weil er mit seiner 

Freundin ‚Schluß‘ gemacht hatte und weil er sich auf das Fachabitur vorbereitete - 

worauf Magda sehr stolz war - verschlechterte sich die Situation. Zu allem Überfluß 

mußte Lore wegen mehrerer Ladendiebstähle und wiederholten Schwarzfahrens 
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zwei Mal vor das Jugendgericht. So kam sie zu ihrer ‚eigenen‘ Akte, die ich dann 

während meiner Untersuchung im Jugendamt auswertete. 

Dazu der folgende Auszug aus der Besprechung der Akte mit der zuständigen 

Sozialarbeiterin, die sich den ‚Vorgang‘ gerade hatte kommen lassen. 

Der Anlaß zur Wiedervorlage der Akte ‚Kromme‘ war die Aufnahme des Einjährigen 

in öffentliche Erziehung. Da die zuständige Sozialarbeiterin das ‚Wohl des Kindes‘ 

gefährdet sah, hatte sie diese Maßnahme schon vollziehen lassen. Aus ihrer 

Interpretation wird ein strukturelles Dilemma deutlich: Egal, wie sie sich entschieden 

hätte, unter den gegebenen Bedingungen konnte es nur ‚falsch‘ sein (Kunstreich 

2014 b, S. 101 f.). 

 

Szene 3: Identitätsstrategien und Eingriffe in das Leben Anderer (1973) 

Aus dem Interview mit der für die Familie Kromme zuständigen Sozialarbeiterin 

(Kunstreich 1975, S. 116 ff.; Kunstreich 2014 b, S. 105 ff.): 

 

"Ja, das ist also eine siebenköpfige Familie, die in drei Generationen in einer 2 1/2- 

Zimmer-Wohnung zusammenlebt. Das ist eigentlich schon das Problem der 

Familie. 

Es sind also die Großeltern mit ihren beiden erwachsenen Kindern und eben davon 

die Tochter, die mit ihrem Verlobten und ihren beiden unehelichen Kindern dort lebt, 

wobei der Verlobte der Vater zu dem zweiten Kind ist. Dies zweite Kind ist aus der 

Familie herausgenommen und in ein Heim gebracht worden, weil die Mutter die 

äußere Versorgung des Kindes einfach nicht geschafft hat, und ich einfach die 

Befürchtung hatte, daß das Kind so still vor sich hin vergammelt. Der ältere Junge ist 

im Tagesheim, so daß an sich über das Tagesheim eine ständige Kontrolle gegeben 

ist: daß die Mutter z.B. immer wieder ermahnt wird, für ausreichende Sauberkeit zu 

sorgen, daß die Wäsche immer wieder gewaschen wird usw. Sie wird von daher 

allerdings auch unterstützt, sie kriegt von dorther häufig gewaschene Wäsche." 

(Nachfrage: Ist eine Waschmaschine zu Hause?) 

"Nein, es sind überhaupt sehr schwierige sanitäre Verhältnisse dort, so daß man 

eben die Maßstäbe, die man sonst an Sauberkeit von Kinderkleidung legt, doch sehr 

herunterschrauben muß. Sie haben also nur ein Handwaschbecken mit kaltem 

Wasser und so'ne Maschine, wo die Wäsche halbwegs trocken geschleudert werden 
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kann, mit der Hand, und dann muß das in der Küche bzw. am kleinen Gitter, was 

nach draußen geht, getrocknet werden." 

Dies ist einer der wenigen Fälle, in denen sich die Beschreibung in der Akte durch 

die Sozialarbeiterin in zwei Punkten entscheidend ändert: 

1. Kommt in früheren Berichten eher Abneigung und z.T. Gehässigkeit gegen die 

ledige Mutter zum Ausdruck: ‚Kleid klatscht eng am Körper; sah aus, als hätte sie 

darunter nichts an‘ ... ‚So wabbelte sie durch den (Gerichts-)Saal, mit schmutzigen 

Fingernägeln, ungepflegten Haaren und etwas streng riechend ...‘, so wird von der 

jetzt bearbeitenden Sozialarbeiterin Lores Aussehen nur in Verbindung mit objektiven 

Schwierigkeiten genannt (z.B. Arbeitsvermittlung). 

2. Wird in früheren Berichten die Beziehung Vater-Tochter als unterstützend und 

positiv bewertet, so wird jetzt die Beziehung als starke gegenseitige Ablehnung 

beschrieben. 

… 

 (Frage nach der Prognose) 

"Positiv ist, glaube ich, daß die Verlobten doch schon eine Beziehung haben, die 

schon einigen Widerständen und Belastungen standgehalten hat. Die große Frage ist 

aber, wenn die Mutter nun einen eigenen Haushalt hat, ob sie es schafft, ohne daß 

ihre Familie ihr sagt, das mußt du machen, das mußt du machen, ob sie es eben aus 

eigenem Antrieb schafft und diese Frage kann man jetzt noch nicht beantworten." 

(Nachfrage: Wie hoch schätzen Sie Ihren eigenen Anteil an der positiven Prognose 

ein?) 

"Ja, einen eigenen Anteil habe ich sicherlich, ich habe auch schon Vorstellungen, wie 

ich da vorgehen werde, und was ich verwirklichen will, ich weiß nur nicht, was ich 

schaffe. Ich habe z.B. nicht vorgehabt, das Kind da rauszunehmen. Meine bisherigen 

Bemühungen haben mir bisher noch nichts gebracht, außer eben, daß ich 

Gespräche führe, was sogar von der Familie gewünscht wird. Die (Groß-T.K.)Mutter 

hat mich sogar gebeten, da etwas Kontrolle auszuüben. Ich habe mich bemüht durch 

Bestärkung von positiven Sachen, z.B. daß ich ihr Sachen mitgebracht habe für das 

Baby, der ledigen Mutter also Unterstützung zu geben, aber es hat nichts gewirkt, es 

war wohl zu wenig, das hat sich in den letzten drei Wochen so verstärkt, daß ich 

gezwungen war, das Kind da rauszunehmen. Wenn das so bleibt und die Verlobten 

keine Wohnung bekommen, dann denke ich, daß es doch eine negative Prognose 

werden wird, weil dann irgendwann die Beziehung zwischen den beiden zu Brüchen 
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gehen wird. Man kann es einfach nicht aushalten, immer unter solchen Verhältnissen 

zu leben, und die junge Mutter hat auch irgendwie eine negative Einstellung, ich 

habe von ihr schon paarmal gehört: 'Wieso, ich kann doch nichts dafür, daß ich auf 

der Welt bin, ich wollte das doch nicht!' Auf der anderen Seite ist sehr positiv zu 

bewerten der große Familienzusammenhalt. Da war also die (Groß-T.K.)Mutter das 

letzte Mal bei mir in der Sprechstunde, hat gesagt, daß sie an dem Tag, an dem ich 

also das Kind herausnehmen ließ, sich das Fernsehspiel 'Die Katze auf dem heißen 

Blechdach' angesehen hätten, was ungefähr bis zehn Uhr ging und anschließend bis 

zwölf Uhr darüber diskutiert haben, im Familienkreis, und bei dieser Diskussion 

haben sie sich dann für das entschuldigt, was sie in der Diskussion mit mir, in 

meinem Beisein, sich um die Ohren geschlagen haben ... Irgendwie finde ich die 

Leute sympathisch in ihrer ganzen Unordentlichkeit; irgendwie finde ich die gut, die 

Leute"  

 

Auszüge aus meiner damaligen Interpretation: 

"In dieser Situation sind alle Merkmale (einer) 'totalen' Situation gegeben: durch 

Fremdplazierung eines Familienmitglieds wird über die Identität aller betroffenen 

Familienmitglieder verfügt. Die Betroffenen definieren die Situation auch subjektiv als 

Bedrohung (auch wenn sie später die Notwendigkeit dieser Maßnahme 'einsehen' 

sollten). 

Das Dilemma der 'totalen' Situation für den Sozialarbeiter ist offenkundig: Er sieht 

sich gezwungen, repressive Maßnahmen zu ergreifen, selbst wenn er - wie in diesem 

Fall - die Unangemessenheit der Maßnahme im Verhältnis zu ihren Ursachen 

erkennt. 

Selbst wenn er das nicht täte, bliebe der Zwang: 

Die Interpretation der sozialen Lage der Betroffenen ist derart, daß der Sozialarbeiter 

'irgendetwas tun muß', sei es, daß er die zukünftige Lage der Betroffenen antizipiert, 

wie es sein würde, wenn er nichts täte, sei es, daß er die Sanktionen der Apparatur 

fürchtet, falls er nichts tut (oder beides zusammen). 

Da ihm nur repressive Maßnahmen zur Verfügung stehen, die er sofort einsetzen 

kann (Fremdplazierung), muß er diese aus Mangel an Alternativen ergreifen (weder 

eine Wohnung noch einen Arbeitsplatz zu beschaffen, sind ihm mit 'seinen' 

Maßnahmen möglich). 
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... Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die tendenziell 'totale' Situation die 

'Normalsituation' in der Beziehung Sozialarbeiter - Betroffener ist, d.h. die am 

häufigsten vorkommende. Einen Anhalt für die Häufigkeit derartiger Entwicklungen 

geben die untersuchten Abfolgen von Maßnahmen, in denen festgestellt wurde, daß 

der Übergang von restitutiven Maßnahmen (z.B. ein Platz im Kindertagesheim) zu 

repressiven Maßnahmen (Heimerziehung) in beinahe der Hälfte der Fälle (42) zu 

verfolgen ist" (Kunstreich 1975, S. 119.; Kunstreich 2014 b, S. 107). 

 

 

Text 3: Die alltäglichen „heimlichen“ Methoden in der Sozialarbeit – 

Identitätsprobleme von Sozialarbeitern und soziologische Phantasie (Neue 

Praxis, Heft 4, 1978, S. 348-352) 

„Da sie (die Individuen – TK) ferner nicht als reine Ichs, sondern als Individuen auf 

einer bestimmten Entwicklungsstufe ihrer Produktivkräfte und Bedürfnisse in Verkehr 

traten, in einen Verkehr, der seinerseits wieder die Produktion und die Bedürfnisse 

bestimmte, so war es eben das persönliche, individuelle Verhalten, ihr Verhalten als 

Individuen zueinander, das die bestehenden Verhältnisse schuf und täglich neu 

schafft“ (MEW Bd. 3, S. 423). 

These 1 

Die üblichen Methoden der Sozialarbeit sind insofern zugleich Ideologien der 

Institutionen der Sozialarbeit, als sie einen Teil des Handelns für das Ganze 

ausgeben. Die nicht-thematisierten Handlungsanteile und Wirkungs-

zusammenhänge setzen sich in diesen Institutionen als „heimliche“ Methoden 

hinter dem Rücken der Akteure durch. 

… 

Verallgemeinern wir die Beispiele, so sind mit den „heimlichen“ Methoden solche 

Zusammenhänge gemeint, die aus der Klassenlage der agierenden Personen 

herrühren und den damit verbundenen organisatorischen Bedingungen, zum Beispiel 

die Stellung der Sozialarbeiter in den Apparaturen des kapitalistischen Staates auf 

der einen Seite, gering qualifizierte Lohnarbeiter auf der anderen. 
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In der täglichen Vermittlung dieses gesellschaftlichen Verhältnisses sind weiter zu 

nennen die Auswirkungen von Arbeitsweise, Hierarchie, gesetzlich gegebenen 

Mitteln bzw. institutionell vorgegebenen Medien. Was hier dem Inhalt nach Erziehung 

bzw. Sozialisationshilfen sind, wird durch die Form ihrer Vergabe Selektion, 

Individualisierung und Diskriminierung. Nicht zuletzt wirken die „heimlichen“ 

Methoden auch auf die Identität der Handelnden: zum Beispiel resignierende 

Anpassung auf Seiten des Sozialarbeiters, Übernahme der Fremddefinition in die 

Eigendefinition der Betroffenen: als verwahrlost, antriebsarm, uninteressiert. 

These 2 

In der alltäglichen Handlungssituation realisieren sich die „heimlichen“ 

Methoden in den für den Sozialarbeiter strukturell widersprüchlichen 

Verhaltenserwartungen, die jeder Sozialarbeiter in für ihn subjektiv erträglicher 

Weise in Übereinstimmung bringen muss. 

Es sind vor allem drei Bereiche, aus denen derartige Verhaltenserwartungen 

resultieren: 

• zum einen die soziale und Klassenlage des Betroffenen, die sich konkretisiert 

in dem Arbeiterjugendlichen, der ledigen Mutter usw. und die als lebendiger Mensch 

dem Sozialarbeiter gegenübertritt; 

• zum anderen der institutionell rechtliche Rahmen und dessen Bedingungen, 

die vorgeben, welcher zeitliche (z.B. Kindergarten) bzw. rechtliche (z.B. 

Jugendfürsorge) Teil eines Menschen als nur betroffen definiert werden kann; 

• zum dritten sind es die Erwartungen der Sozialarbeiter an sich selbst, seien es 

gewonnene Erfahrungen im Umgang mit Menschen, seien es sein politisches, 

religiöses oder professionelles Selbstverständnis oder sein eigenes Lohnarbeiter-

Interesse. 

… 

These 3 

„… sobald jedoch Informationen aufzunehmen und zu verarbeiten sind, die den 

funktional eingespielten Erfahrungsbereich der täglichen Praxis überschreiten, 

versagen einfache und pragmatische Kriterien; wo die historisch-elementaren 
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Bedürfnisse und Interessen der breiten Masse in Betracht kommen, es jedes 

bewusste Handeln auf soziologische Phantasie angewiesen“ (Negt 1972:28). 

… 

Kann personalisierende Professionalität den „funktional eingespielten 

Erfahrungsbereich der täglichen Praxis“ aufgrund seiner Sichtweise erst gar nicht 

überschreiten (im Gegenteil: sozialwissenschaftliche Informationen sind ihm ein 

Ärgernis, da sie ihn in seiner Identität bedrohen: „linke Spinner, Weltverbesserer“), so 

bezieht klinische Professionalität sozialwissenschaftliche Erkenntnisse soweit in ihren 

„funktional eingespielten Erfahrungsbereich“ ein, wie sie ihr von Nutzen sind. 

Kennzeichen eines derart instrumentellen Verhältnisses ist z.B., wenn 

„Verwahrlosung“ oder „Erziehungsunfähigkeit“ aufgrund vorherrschender 

Schichtindizes vermutet und zugeschrieben werden. 

Anders bei der solidarischen Professionalität: Hier gewinnt sozialwissenschaftliche 

Theorie eine für die Interpretation der eigenen Situation hervorragende Bedeutung 

und ist soziologische Phantasie in dem Sinne, als sie anstrebt, „strukturelle 

Zusammenhänge zwischen individueller Lebensgeschichte (der eigenen und der der 

Betroffenen – TK), unmittelbaren Interessen, Wünschen und Hoffnungen und 

geschichtlichen Ereignissen zu erkennen“ (Negt 1972, S. 28) und zugleich versucht, 

ihre Konfliktträchtigkeit subjektiv auch auf Dauer durchzuhalten. 

 

Szene 4: „Sparen und Spalten hilft Armut verwalten“ – der AKS Hamburg 

schreibt ein Stück (1982) 

Der Arbeitskreis Kritische Sozialarbeit Hamburg versuchte in unterschiedlicher 

Weise, in die Auseinandersetzungen im Sozialbereich einzugreifen. Neben Analysen 

und Artikeln versuchten wir uns auch als Plakathersteller und Stückeschreiber. Leider 

ist unser Stück nur einmal aufgeführt worden – auf der Jahrestagung des 

Arbeitsfeldes Sozialarbeit in Saarbrücken 1981. Die Anregung zu diesem kleinen 

Theaterstück kam von Berthold Brecht, der in seinem Theaterstück „Die sieben 

Todsünden“ die besondere Produktivität dieser Todsünden für die kapitalistische 

Lebensweise ironisch unterstrich. Zu jeder Todsünde schrieben wir eine kleine Szene 

über ihre heutige/damalige Erscheinung und ordneten jeder ein entsprechendes 
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Stichwort über die aktuelle Situation zu. So entstand der Titel: „Die sieben 

Todsünden des Sozialstaatsbürgers – welche aber den Sozialstaat erhalten“: 

• Faulheit: die neuesten Verschärfungen gegen die Arbeitslosen (das 

Arbeitsförderung-Konsolidierung-Gesetz vom 1.1.1982) sollen sie bekämpfen 

• Stolz: Dunkelziffer der Armut und Kürzungen in der Sozialhilfe, denn nicht 

einmal die Hälfte der Antragsberechtigten erhält Sozialhilfe 

• Zorn: Sparmaßnahmen in Hamburg (die auch damals schon „Konsolidierung“ 

ließen), die schon immer allerdings unfruchtbaren Zorn hervorriefen 

• Völlerei: die rechtliche und soziale Demontage des Grundrechtes auf Asyl 

(daraus ist der folgende Ausschnitt) 

• Unzucht: Kürzungen bei Mehrbedarf und Selbstbeteiligung an den Kosten der 

Therapie grenzen arme Menschen aus 

• Habsucht: über den Wahn von Mieten, die nur die Vermieter fett machen 

• Neid: Arbeitslosigkeit, insbesondere Jugendarbeitslosigkeit wird verschärfte 

durch das Ausspielen der verschiedenen Gruppen von Arbeitslosen gegeneinander 

Monolog des Tekle G.: „Hier stehe ich oft. Ich sehe aus dem Fenster, höre Musik. Ich 

muss mich ablenken. … Ich bin Afrikaner. Aus Eritrea. Meine Brüder sind tot, 

erschossen… Ich habe gekämpft – im Untergrund – wie meine Brüder. Als sie 

erschossen wurden, das Militärs mich suchte …. Meine Angst hat mich hierher 

vertrieben…. Man hat mir die Arbeit verboten. Von 330 DM soll ich leben… Ich will 

nicht euer Geld, ich will meine Freiheit. Haile lebt nicht mehr. Er war mein Freund. Er 

aß nicht mehr. Die Ärzte hier sprechen von kulturschizophrener Depression. Haile 

wartete drei Jahre, bis ihr ihn als politischen Flüchtling akzeptiertet; asylberechtigt 

nennt ihr das. Haile war es nie. Als der Brief kam und er es werden sollte, war er 

tot…. Ich bin nutzlos – und euer Gewissen will ich nicht sein. Meine Einsamkeit und 

eure Nichtachtung – ist es der Rassismus, den ihr verurteilt und von dem ihr sagt, er 

läge euch fern? Ist er es, der euch jetzt selbst Angst einjagt, weil ihr merkt, dass eure 

Gleichgültigkeit, eure Ablehnung nichts anderes ist? Ist das der Grund eure Distanz – 

angesichts eurer Geschichte!“ (Widersprüche, Heft 2, 1982, S. 19 f.). 
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Text 4: Der Versuch, keine „Befriedungsverbrechen“5 zu begehen – Alternative 

Sozialpolitik als antihegemoniale Strategie (1983) 

(Auszüge aus: Arbeitskreis Kritische Sozialarbeit Hamburg, Alternative Sozialpolitik 

als antihegemoniale Strategie, in: Widersprüche, Heft 8, 1983, S. 57-71) 

Zwar war es schon immer Eigenart des kapitalistischen Produktionsprozesses, 

vorgefundene soziale Milieus aufzulösen. Zugleich entwickelten sich immer neue 

sozialstaatliche „Lösungen“, die daraus entstandene Risiken kompensierten (zum 

Beispiel Sozial- und Krankenversicherung). Das Neue der jetzigen Krise liegt darin, 

dass die traditionellen sozialstaatlichen Vermittlungen nicht mehr „greifen“, sondern – 

im Gegenteil – selbst zur Ursache weiterer Desintegration werden. Damit ist nicht nur 

der absolute und relative Leistungsabbau gemeint, sondern die 

Wirkungsmechanismen selbst: So bringt die Rationalisierung und Intensivierung der 

Arbeit neue Formen sozialer Ausgrenzung hervor, die als Dauerarbeitslosigkeit, 

Krankheit, „Dequalifikation“, Abwandern in die „zweite Ökonomie“ mit den 

traditionellen Mitteln der Sozialverwaltung nicht mehr gelöst werden können, sondern 

zum Teil sogar verschärft werden: Umschulung und ABM schaffen eben keine 

Arbeitsplätze, sondern verschieben die Arbeitslosen von einer Kategorie in die 

andere. So ist die sinnlich wahrnehmbare Atomisierung der Lebenswelten in 

Wohnsilos und Supermärkte auch staatlicher Infrastrukturplanung geschuldet. So 

produzieren Schulen, Irrenstalten und Krankenhäuser selbst wiederum eigene 

Sozialisationsprobleme, denen mit neuen Institutionen – Beratungsstellen, 

Sozialstationen usw. – abgeholfen werden soll. Anders formuliert: Die „Logik“ der 

Institutionalisierung sozialpolitischer Maßnahmen stößt an ihre Grenzen (a.a.O., S. 

58 f.). 

… 

Die bisher formulierte Kritik bleibt zu allgemein, wenn wir nicht genau untersuchen, 

wie und mit welchen Mitteln Sozialpolitik umgesetzt wird. Sozialpolitik so gesehen 

erscheint uns als ein Bündel von Gesetzen, Ausführungsbestimmungen, 

Dienstanweisungen, Geldauszahlungen, Geldeinzahlungen, Drohungen, 

Mahnungen, Einweisungen etc. etc. Dieses ganze diffuse Bündel wollen wir 

„Organisationsmittel“ nennen…. 

 
5 Titel des noch immer lesenswerten Readers von Franca und Franco Basaglia (1980) 
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In ihrer gesellschaftlich beabsichtigten Wirkung lassen sich die Organisationsmittel 

nach drei Funktionen gliedern, wobei diese selten auf die bzw. in den 

verschiedenen Bereichen sozialpolitischer Maßnahmen gleich verteilt sind.  

… 

• Die „kompensatorische“ Funktion hatten wir definiert als die Neutralisierung 

der zerstörerischen Wirkungen der „Tauschbarkeit“ (Schutz vor Krankheit, Alter, 

Armut, Kindsein, Kind haben…). D.h. umgekehrt: Die Betroffenen sollen trotz 

„Nicht-Tauschbarkeit“ ihrer Arbeitskraft „leben“ können! Geld, Medikamente, 

soziale Beziehungen sind also die „Gebrauchswerte“ dieser Funktion, wenn wir mal 

die damit zusammenhängende Individualisierung und Personalisierung der meisten 

Maßnahmen beiseite lassen. Gebrauchswertsorientierung als positiver Ansatz-

(Kontra-)punkt bedeutet also: erziehen, haushalten, heilen, Altwerden, gesund 

werden, arbeiten, (ohne Lohnarbeit) usw. den „kompensatorischen“ Lösungen 

gegenüberzustellen. 

• Die „subsidiäre“ Funktion ist nicht so sehr Gegensatz sondern eher 

(historisch gesehen) Weiterentwicklung der „kompensatorischen“… „Subsidiäre“ 

Funktion ist damit gleichbedeutend mit der enormen Ausweitung der reproduktiven 

Staatsapparate. Ausweitung in diesem Sinne bedeutet bürokratisierte und 

hierarchisierte Arbeitsteilung unter den „Agenten des Sozialstaats“ auf der einen 

Seite, Zurichtung, Zerstückelung der Betroffenen in „Klienten“ und „Fälle“ auf der 

anderen Seite. 

Wollen wir nun den positiven Ansatz- (und Kontra-)punkt der „subsidiären“ Funktion 

herausarbeiten, so müssen wir den herrschaftlichen Status der „offiziellen 

Reproduktionsarbeiter“ (bestimmt durch ihre Funktion in Hierarchien und Bürokratien) 

trennen von ihrer Handlungskompetenz (der Fähigkeit zu erziehen, zu heilen, zu 

beraten also: gesellschaftlich notwendige Arbeit zu tun)! Diese Entkopplung von 

Status und Kompetenz und die unbedingte Einbeziehung der Betroffenen sind 

Voraussetzungen für eine demokratische, kollektive Kontrolle kontra 

sozialstaatlich-herrschaftlichen-hierarchische Versorgung und Zurichtung der 

Menschen. 

• Beide Momente: Gebrauchswertsorientierung und demokratische 

kollektive Kontrolle können noch vom herrschenden Legitimationsmuster 
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vereinnahmt werden…, wenn nicht dieser „legitimatorischen“ Funktion die einer 

alternativen hegemonialen Orientierung entgegengestellt wird. Sie beinhaltet die 

Frage nach der realen Verfügungsgewalt über die Problemdefinition und über 

die Mittel ihrer Durchsetzung. Sie bedeutet die Politisierung der anstehenden 

Fragen und ihre Vernetzung zu einem antihegemonialen pluralistischen Block 

(a.a.O., S. 69 f. alle Hervorhebungen im Original). 

 

Szene 5: Als „Kolonialoffizier“ in Rostock (1993) 

(Der folgende Text basiert auf meinem Beitrag in Stickelmann 1996, S. 167-196) 

Von 1992-1994 arbeitete ich auf einer halben Stelle als Berater für Projekte im 

Rahmen des „Aktionsprogramm gegen Aggression und Gewalt“ in Rostock. Als 

Einstieg gehörte dazu, die eingereichten 32 Anträge zu prüfen und zu „beraten“, 

denn zu dieser Aufgabe gehörte auch zu entscheiden, ob der Antrag in das 

Programm passt oder nicht. Ich besuchte jeden Antragsteller und erlebte die ganze 

Bandbreite von Hoffnungen und Befürchtungen. In meinen Notizen zum 9. Mai 1992 

schrieb ich unter anderem: 

Nach der Wende gab es in der Rostocker Innenstadt viele Hausbesetzungen – auch 

jetzt sind noch einige Häuser in der Hand der meist jugendlichen Bewohnerinnen und 

Bewohner. Die Innenstadt gilt als „autonomes“ Gebiet. Hier befinden sich die 

Treffpunkte der autonomen und linken Szenen. Eine zentrale Rolle spielte dabei das 

JAZ, das Jugendalternativzentrum. Das JAZ ist in einem L-förmigen 

Barackenkomplex untergebracht. Der Bau ist immerhin aus Stein, brennt also nicht 

so leicht. Jetzt im Mai sitzen viele JAZ-Besucherinnen und Besucher im Freien vor 

der Tür bzw. vor den Fenstern, die abends mit blechbeschlagenen Holztafeln 

gesichert werden. Bei der späteren Hausbesichtigung konnte ich mich von der 

Verteidigungsfähigkeit der gesamten Anlage überzeugen. In der Tat gab es 

verschiedentlich organisierte Angriffe der Rechten auf das JAZ. 

Ich bin mit Rolf und Ole, zwei Sprechern des JAZ e.V. verabredet. In einem kleinen 

Büro sitzen sie vor einem Computer, sehen kurz auf, als ich hereinkam, und lösen 

erst mal ihr Computerproblem. Dann wendet sich Rolf freundlich zu mir und sagt: 

„So, und Sie sind nun der Wessi, der uns sagen soll wo‘s lang geht? Haben Sie als 



22 
 

Kolonialoffizier den auch ein paar Glasmurmeln mitgebracht für uns Eingeborene?“ 

Die erste Frage war gerade für den Beginn des Projektes sicherlich richtig gestellt, 

zur zweiten Frage gab es eine lebhafte Debatte. Erst als das Projekte-Plenum als 

höchstes Entscheidungsgremium für die Vergabe der zur Verfügung stehenden 

jährlichen Mittel eingerichtet wurde, wurde deutlich, dass es sich hier nicht um ein 

kolonialistisches Projekt handelte, sondern um ein basis-demokratisches. Trotzdem 

war das Misstrauen natürlich berechtigt. Denn bei welchem Projekt im Westen gibt es 

eine „Zwangsberatung“, der man sich unterziehen muss, will man etwas von den 

Mitteln des Programms haben. 

 

Text 5: „Was wäre gewesen, wenn…“ (1993) 

Tagtraum einer alternativen gesellschaftlichen Entwicklung  

Den folgenden Text habe ich 1993 in Rostock verfasst, wo ich zu der Zeit als Berater 

für Jugendprojekte im Rahmen des "Aktionsprogramms gegen Aggression und 

Gewalt" beschäftigt war. Ich habe nur wenige Aktualisierungen vorgenommen, damit 

der Text auch heute noch verständlich ist. Der vollständige Text findet sich in 

Kunstreich 2013a, S. 106 ff. 

Ausgangspunkt ist der Ausstieg der DDR-Sozialdemokraten aus dem 

Oppositionsbündnis mit den Bürgerbewegungen und deren Orientierung an einem 

möglichst breiten Regierungsbündnis in der neu zu wählenden Volkskammer. 

Was wäre gewesen, wenn die SPD damals (wie schon viele Male vorher und 

nachher) nicht umgefallen wäre, sich nicht bedingungslos dem Westestablishment 

untergeordnet hätte. Sicher wäre die Wahl, … , nicht anders ausgegangen - aber: die 

Bürgerbewegungen zusammen mit  SPD und der sich im Umbruch befindlichen PDS 

hätten in der Volkskammer eine satte Sperrminorität von gut 40 % auf die Beine 

bringen können; ein „Beitritt“ der DDR wäre so und zu dem geplanten Termin im 

Oktober desselben Jahres nicht möglich gewesen. 

(Der folgende Bericht trägt das fiktive Datum 13. April 1993; von diesem 

Zeitpunkt an wird in die "damalige" Zukunft gedacht) 

27. Juli 1995 
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Auf einer Klausurtagung des Jugendhilfeausschusses der Stadt Rostock, auf der 

über die weitere Perspektive der Entwicklung der Kinder- und Jugendarbeit nach der 

wahrscheinlichen "Vereinigung" am 03. Oktober 1995 diskutiert werden soll, 

(wahrscheinlich deshalb, da in der DDR sich immer stärker die Zweifel melden, ob 

eine Vereinigung beider deutscher Staaten jetzt schon sinnvoll sei), hält die 

Ausschußvorsitzende Sabine Hoffnung vom Bündnis 2000 ein Referat, in dem sie 

noch einmal die Entwicklung in den wichtigsten Bereichen der Kinder- und 

Jugendpolitik in Rostock Revue passieren läßt. 

"... nachdem im Sommer 1990 klar war, daß die Sperrminorität aus den 

Oppositionsparteien den Anschlußvertrag nicht billigen würde, sah sich die De 

Maziere-Regierung gezwungen, den Kompromiß einzugehen, mit der BRD zunächst 

eine Konföderation zu bilden, die dann nach einer weiteren Volkskammerwahl im 

Herbst 95 zur Vereinigung beider deutscher Staaten führen sollte. An diesem Tag 

sollte zugleich über eine gemeinsame neue Verfassung abgestimmt werden. Ob das 

so sein wird, wird das Volk noch zu entscheiden haben. 

… 

Ihr erinnert euch alle sicher noch gut daran, daß das Scheitern von Krauses 

Anschlußpapier zu einer hohen Polarisierung in der Bevölkerung führte. Das hatte 

aber nicht nur negative Seiten, sondern auch positive. Nachdem sich im Herbst 1990 

die alten Länder der DDR wieder gegründet hatten, kristalisierte sich dieser Konflikt 

zwischen den beiden Bevölkerungspolen an der Frage der Einführung der 

Dreigliedrigkeit im Schulsystem oder der Weiterentwicklung der Einheitsschule 

dramatisch zu. Dieser Konflikt war in jeder Stadt, in jedem Landkreis von 

unterschiedlicher Heftigkeit, insbesondere an den Schulen selbst entwickelten sich die 

heftigsten Kämpfe. Sie waren dort umso schärfer, wo sich die Frage der Schulform 

mit der Frage der Entlassung politisch untragbarer - aber auch fachlich unqualifizierter 

Lehrerinnen und Lehrer verband. Ihr wißt alle, wie der Konflikt ausgegangen ist. Die 

Kultusbürokratie mußte ihre Vorstellung des anachronistischen dreigliedrigen Systems 

zurückziehen, ebenso ihren Anspruch über die Entscheidung, wer nun noch Lehrer 

sein darf und wer nicht. Die Befürworter einer offenen Gesamtschule, wie die 

Weiterentwicklung der EOS genannt wurde, setzte sich überall durch, auch wenn 

einige private Gymnasien gegründet wurden - von denen, die das für besser hielten. 

Gerade hier in Rostock erhielten wir für unsere Position sehr viel Unterstützung von 
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englischen Kolleginnen und Kollegen der Community-School-Bewegung. Sie konnten 

viele Zweifler durch ihre Praxismodelle überzeugen, die ja auch viel besser an unsere 

DDR-Tradition der Einheit von Schul- und Jugendpolitik anschlossen. So sind heute 

die Schulen lebendige Orte, nicht nur des Lernens, sondern auch der 

Freizeitgestaltung, des Sports. Ja, in vielen Stadtteilen sind die Schulen zu 

kommunalen Mittelpunkten des Gesellschaftslebens geworden. 

Die Öffnung der Schule nach innen und außen hat ganz sicherlich dazu beigetragen, 

daß die Tatsache, daß von den 96 Jugendclubs in der Hansestadt im Sommer 1990 

schon über die Hälfte geschlossen waren, nicht zu einer dramatischen Zuspitzung im 

Jugendbereich führte: Viele Cliquen und autonome Gruppen bekamen Räume in 

Schulen zur Verfügung gestellt. Die verbleibenden 37 Jugendclubs wurden in die 

Stiftung "Jugend in Rostock" überführt. Aus dem Verkauf von 12 großen Jugendclubs 

an private Investoren konnte die Stiftung sowohl Stellen als auch andere, kleinere 

Räume finanzieren, so daß Rostock von sich behaupten kann, daß unseren 

Jugendlichen mehr und mehr unterschiedliche Räume zur Verfügung stehen als 

vorher - vor der Wende. Das Modell Stiftung war so erfolgreich, daß es als Rostocker 

Modell in die Jugendpolitik eingegangen ist. Auch wenn jetzt mit der Stadt hart um 

Zuschüsse gerungen werden muß (angesichts der finanziellen Misere), so ist doch 

wichtig, daß offene Jugendarbeit bei uns auf eigene Ressourcen zurückgreifen kann. 

"Der größte Kampf muß um die Achtung des Kindes geführt werden" - dieser 

Ausspruch des italienischen Kollegen Malaguzzi aus Reggio Emilia könnte über der 

Entwicklung der Kinderhäuser stehen - und auch über den Auseinandersetzungen, 

die wir darum geführt haben und noch führen. Dabei betrachte ich die Tatsache, daß 

heute nicht mehr von Kindergarten oder Kindertagesheim oder Kindertagesstätte 

gesprochen wird, sondern - wie selbstverständlich - von Kinderhäusern als einen 

deutlichen Hinweis darauf, daß das gesellschaftliche Verständnis von Kindheit sich 

auch bei uns deutlich gewandelt hat. 

Durch die Aktivierungen im Schul- und Jugendbereich war es eigentlich völlig klar, daß 

davon der Kinderbereich nicht unberührt bleiben konnte. Als der Senat immer mehr 

Tagesstätten und Kindergärten schließen mußte bzw. meinte es zu müssen und die Preise 

für die Kindertagesbetreuung (welch schreckliches Wort) immer wieder heraufsetzte, kam 

es im Sommer 1993 zu einer regelrechten Revolte. Die Eltern von 15 Kitas beschlossen, ihr 

Geld auf ein Sperrkonto zu überweisen, denn sie wollten sichergehen, daß ihr Geld wirklich 
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nur für ihr Kinderhaus genutzt wurde. Mit den Leitungen dieser Kitas einigten sie sich 

darauf, daß man gemeinsam eine pauschale Finanzierung der Kinderhäuser durch die 

Stadt fordern wollte. Dieser Konflikt führte zu einer völlig neuen Organisationsform der 

Kinderhäuser: Sie gingen in Verwaltungs- und Organisationshoheit von 

"Kinderkooperativen" über (Kooperationen von Eltern, Erzieherinnen und interessierten 

Bürgerinnen), die dank des neuen, am italienischen Vorbild ausgerichteten 

Genossenschaftsrecht schnell zu gründen waren.  Auch hier hatten wir Unterstützung von 

außen. Ich erinnere an die aufopfernde Beratungs- und Fortbildungsarbeit unserer 

italienischen Kolleginnen aus Reggio Emilia. 

Die Ansätze, die früher verstaatlichen Bereiche jetzt real zu vergesellschaften, waren der 

entscheidende politische Prozeß, der es ermöglichte, die Lähmung nach der 

Anschlußdiskussion erfolgreich zu durchbrechen. Heute kommt es mir vor wie ein 

Trauma, das wir abschütteln mußten, um uns nicht nur über die Stasi-Verstrickungen 

auseinanderzusetzen, sondern auch über die zukünftige Gestaltung 

vergesellschafteter Sektoren unserer Stadt. 

Diese Strategie: Vergesellschaftung statt Verstaatlichung und Bürokratisierung war 

auch in zwei anderen Bereichen erfolgreich, um die uns mittlerweile auch einige 

westdeutsche Gemeinden beneiden:  

… 

Ambulante und stationäre Hilfen leisten wir nach dem Konzept "Aus einer Hand", d.h. 

jede Jugendhilfekomission wird von einer oder mehreren Einrichtungen freier Träger 

unterstützt, die entsprechende professionelle Hilfen bereithalten - von der 

Erziehungsberatung über Unterstützungshilfen bis hin zu vielen Formen betreuten 

Wohnens, einschließlich sich selbst regulierender Wohngemeinschaften. Diese 

sozialräumliche Vielfalt hat dazu beigetragen, dass es in Rostock weder offene noch 

verdeckte Formen der geschlossenen Unterbringung gibt – bislang ist es uns immer 

gelungen, … in schwierigen Situationen einen „Maßanzug“ zu schneidern, auch wenn 

das häufig mit massiven Konflikten verbunden war. Diese neue Form arbeitet sogar 

kostengünstiger als der aufgeblähte bürokratisierte Professionellenapparat in den 

Gebieten der BRD. 

Abschließend möchte ich noch einmal an den großen Konflikt um die Flüchtlinge von 

August/September 1992 erinnern: Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie der Konflikt 
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ausgegangen wäre, wenn wir nicht diese Demokratiebewegung in vielen 

gesellschaftlichen Feldern gehabt hätten. Bestimmt wäre die ZAST von den 

aufgebrachten Jugendlichen und Bürgern Lichtenhagens gestürmt worden. Bestimmt 

wären Flüchtlinge ein weiteres Mal zu Opfern gemacht worden, wie das ja so häufig 

in Westdeutschland passiert. Ich bin jetzt noch stolz, daß vor allem die Jugendlichen 

die 200 Roma, die vor dem Haus lagern mußten, in ihre Mitte nahmen und - in einem 

anschwellenden Demonstrationszug - zum Rathaus brachten und sie in den dortigen 

Amtsräumen einquartierten. Hier muß ich mal die Polizei loben, die sich darauf be-

schränkte, den zum Erliegen gekommenen Verkehr umzuleiten und nicht - wie viele 

von uns ja befürchteten - das Ganze zu einer großen Gewaltorgie zu machen. Dass 

damit das Problem der Flüchtlinge - oder wohl besser: unser Problem mit den 

Flüchtlingen - nicht gelöst ist, ist klar, aber es war ein deutliches Signal, die Opfer nicht 

noch ein weiteres Mal zum Opfer zu machen. Ich danke Ihnen." 

(Das Protokoll vermerkt starken Beifall.) 

  

Szene 6: Maria und ihre transversalen Relationsmuster (2012) 

Im Hamburger Bezirk Eimsbüttel gibt es ein Quartier, das so berühmt-berüchtigt 

wurde, dass es umbenannt wurde. Heute bezeichnet man das Viertel "Schnelsen-

Süd", früher hieß es "Spanische Furt" - und zumindest Jugendliche aus anderen 

Vierteln trauten sich eine Zeit lang nicht dorthin. Heute erinnert man sich an die 

"Besonderheit" des Viertels nur noch einmal im Jahr: Jedes Mal in der Silvesternacht 

brennen unter großer Anteilnahme der (jugendlichen) Bevölkerung die Müll-

Container. 

Dieses Ereignis aus der Perspektive von Transversalität (transversal = querliegend) 

zu interpretieren bedeutet, sich auf die Suche zu begeben „nach einer neuen 

Subjektivität, einer Gruppensubjektivität, die sich nicht als Ganzes einschließen lässt, 

das prompt mit der Konstitution eines Ich oder, schlimmer noch, eines Über-Ich 

reagiert, sondern sich auf mehrere Gruppen zugleich erstreckt, die teilbar und 

multiplizierbar sind, die miteinander kommunizieren und die jederzeit aufgelöst 

werden können.... Das Individuum seinerseits ist eine solche Gruppe“ (Deleuze 1976, 

S.7). Exemplarisch veranschaulicht wird diese Aufhebung des traditionellen 

Gegensatzes von Individuum und Gruppe in einer "neuen Subjektivität" in der 
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Ereignisschilderung von Maria6: 

Das ist hier nicht Schnelsen, das ist hier Spanische Furt. Wir haben nichts mit 

Schnelsen zu tun. Silvester ist es bei uns ziemlich aufregend. Da bauen wir Scheiße, 

ganz klipp und klar. Das ist der einzige Tag, an dem wir etwas machen können. Das 

ist der einzige Tag, an dem sich ganz Schnelsen versammeln kann, jedenfalls die 

Jugendlichen. Wir stehen an der Bushaltestelle, die ganzen Gruppen, da ist zum 

Beispiel die ältere Gruppe – so von 17/18 bis Mitte 20 – dann die Jüngeren. Die 

Spanische Furt hat fünf Generationen. Da sind einmal die 35 jährigen, dann sind das 

die 27 jährigen, dann sind das die 23 jährigen, dann sind das die 19/20 jährigen, und 

die letzten sind wir – nach uns kommt keiner mehr. Die nach uns sind ziemlich gut 

erzogen worden. Die trauen sich nicht. Die haben keinen Mut, und deshalb sind wir 

die letzten. Wir sind jetzt auch in einem Alter, wo wir uns sagen, was machen wir da 

für einen Scheiß und warum. Wir sind doch schon alt genug. An Silvester machen 

nur die letzten drei Generationen etwas. Das Besondere daran ist, dass sich bis auf 

die Ältesten alle Gruppen versammeln. Wir sind acht Geschwister und in jeder 

Gruppe ist einer von uns, aus unserer Familie. Bei allen fünf Generationen ist 

jemand, ich bin die letzte, ich bin die jüngste. 

Zentraler Ausgangs- und Bezugspunkt von Transversalität ist die Vorstellung einer 

relationalen Individualität, die sich nur dadurch als einzigartig und besonders erleben 

kann, indem sie Mitglied/Member in vielfältigen sozialen Gruppierungen ist. In jeder 

dieser Relationen ist das "Ich" des Gruppensubjekts ein anderes, vergleichbar den 

unterschiedlichen "Ich" in Martin Bubers Grundworten Ich-Es bzw. Ich-Du (Buber 

2006, S.7; vgl. Kunstreich 2009). Dieser Ansatz verwirft alle Vorstellungen, „das 

Individuum als geschlossenes System anzusehen“ (Falck 1997, S.13). Die damit 

verbundene soziale Konfiguration habe ich in anderem Zusammenhang ausführlich 

als „Sozialität“ entwickelt. „Dauerhaftes Verbundensein und bedingter Zugang“ (Falck 

1997, S.23) kennzeichnen Sozialitäten ebenso wie eine „Pädagogik des Sozialen“, in 

der Bildungsprozesse im Vordergrund stehen, die ohne Vermittler auskommen, 

sondern sich direkt im „Handgemenge des Alltags“ realisieren (Kunstreich 2014a, S. 

14). 

Die unterschiedlichen Querverbindungen, Verschachtelungen, Berührungspunkte 

 
6 Die folgende Schilderung stammt aus der Nutzungsbefragung zur sozialen Infrastruktur in zwei Hamburger 

Stadtteilen: Kunstreich 2012 (in Zusammenarbeit mit Doris Pleiger und mit Unterstützung von Andreas Klumpp). Die 

Befragte ist eine Stammbesucherin der Jugendberatung und des Jugendclubs in Schnelsen-Süd. 
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und Konflikte in und zwischen Sozialitäten nennt Guattari die „Koeffizienten der 

Transversalität“ (1976, S. 48), die sich entweder in Richtung einer „Subjektgruppe“ 

entwickeln oder in die einer „unterworfenen Gruppe“ bzw. „Objektgruppe“. Dabei ist 

Gruppe nicht als feste Größe oder soziale Schließung zu verstehen, sondern als 

Sozialität und damit als Synonym für spezifische und konkrete soziale Beziehungen 

(Weigand/Hess/Prein 1988, S. 246). Beide „Formatierungen“ gibt es je nach Situation 

in jeder Sozialität; sie bilden jeweils einen Pol, zwischen denen Transversalität 

ossziliert. „Die Subjektgruppe bemüht sich, Einfluss auf ihr Verhalten zu nehmen, sie 

versucht, ihr Objekt zu erhellen, und setzt bei dieser Gelegenheit die Mittel für eine 

solche Aufklärung frei (wie die jugendlichen Sozialitäten in der Silvesternacht - TK).… 

Die unterworfene Gruppe verfügt über eine solche Perspektive nicht: Sie erleidet ihre 

Hierarchisierung im Zuge ihrer Anpassung an andere Gruppen. Von der 

Subjektgruppe könnte man sagen, dass sie etwas ausdrückt, während für die 

unterworfene Gruppe gilt, dass 'ihre Botschaft gehört wird' – gehört, ja, man weiß 

allerdings nicht wo, noch von wem, in einer unbestimmten seriellen Kette“ (Guattari 

1976, S. 43 f., Hervorhebung i.O.). In ihren Aktivitäten jenseits des Silvesterabends 

können diese Subjektgruppen zu unterworfenen Gruppen werden. Die "neue 

Subjektivität" fragt also nicht nach dem „identitären Kern“, sondern hebt die 

unterschiedliche Vielfalt von Subjektivität hervor, je nachdem, in welchem Kontext die 

Interaktionen realisiert werden. Gerade dadurch gewinnt der Silvesterabend seine 

besondere Bedeutung. 

So gegen 23:00 Uhr sind wir alle versammelt an der Bushaltestelle an der 

Spanischen Furt, machen die Wege kaputt, und anderes. Ganz berühmt ist das, was 

wir mit den Mülltonnen machen, dass wir sie anstecken. Die (Leute von der 

Hausverwaltung) schütten da zwar eimerweise Wasser rein, aber bislang haben wir 

die Container immer zum Brennen gekriegt. Da sind dann auch immer ganz viele 

Deutsche dabei, die auch älter sind, und die Alkohol trinken. Die machen dann auch 

mit, da gehen dann auch Flaschen zu Bruch usw. Das ist der einzige Tag, an dem 

wir uns frei fühlen. Wir sind dann so ein Haufen, da kann auch die Polizei nichts 

machen. Und das ist ein gutes Gefühl. Wenn da einer Stress bekommt, greifen wir 

alle ein und zwar die ganze Spanische Furt. Und es sind ja auch Leute, die haben 

alle etwas zu tun, die sind in der Ausbildung oder haben eine Ausbildung gemacht. 

Das ist der einzige Tag, an dem wir richtig die Sau rauslassen können. 

Die Art und Weise, wie die beiden Pole "Subjektgruppe" und "Objektgruppe" 
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miteinander in Beziehung bzw. im Konflikt stehen, präzisiert sich im Verhältnis von 

Vertikalität und Horizontalität. Nur so gelingt es, das Gefühl der Freiheit und der 

widerständigen Aktivität nicht „in der verdummenden Mythologie des 'Wir' ... 

verschwinden (zu lassen)“ (Guattari 1976, S. 53). Vielmehr versteht sich 

Transversalität als Gegensatz zu Vertikalität und Horizontalität, 

– „einer Vertikalität, wie man sie etwa im Schaubild der Struktur einer Pyramide (…) 

findet (hier also die Ordnungskräfte von Polizei, Feuerwehr und Hausverwaltung, die 

für die jugendlichen Sozialitäten die sie unterdrückende herrschaftliche Ordnung 

symbolisieren -TK); 

– einer Horizontalität .… wo die Leute sich, so gut sie können, mit der Situation 

arrangieren, in der sie sich befinden (hier also das planlos geplante 

Zusammenkommen unterschiedlicher Sozialitäten zu Silvester -TK)“ (a.a.O., S. 48). 

Was in einer Situation als vertikal, was als horizontal gilt, entscheiden die subjektiven 

Erlebensweisen der an der Situation Beteiligten bzw. die Art und Weise, wie diese 

darüber (auch mit Dritten) kommunizieren. Dabei wird sowohl ein vertikaler 

Funktionalismus oder Strukturalismus als auch ein naiver horizontaler 

Interaktionismus abgelehnt. „Die Transversalität soll beide Sackgassen überwinden: 

die der reinen Vertikalität und die der einfachen Horizontalität. Ihrer Tendenz nach 

verwirklicht sie sich dann, wenn maximale Kommunikation zwischen den 

verschiedenen Ebenen und vor allem in verschiedenen Richtungen vor sich geht“ 

(a.a.O., S. 49). Wichtige Aspekte einer derartigen, von Vertikalität gerahmten 

Horizontalität hebt Maria in ihrem Bericht hervor: 

Was sonst noch gut in Schnelsen ist, dass jeder jeden kennt, Schnelsen ist ein Dorf. 

Jeder kennt sich, und es ist respektlos, wenn man ohne Hallo zu sagen, aneinander 

vorbeigeht. Das ist das Schlimmste bei uns, das macht man nicht. Wenn da eine 

Gruppe steht und ich einfach so vorbei gehe, ohne Hallo zu sagen, dann ist es 

respektlos. Das bringt man auch jeden bei, der hierher zieht. Als Sara hier neu her 

gezogen ist, habe ich bei ihr geklingelt und gesagt: Es ist besser, wenn du in unsere 

Gruppe kommst, als wenn du an die falschen Leute gerätst. 

Das bestätigt Sara, die erst vor kurzem aus Wilhelmsburg nach Schnelsen-Süd 

zugezogen ist: 

In Wilhelmsburg sieht man Jugendliche, die sich immer besaufen bis zum geht nicht 

mehr; mag sein, dass es sowas auch hier gibt, aber nicht so extrem. Hier gibt es 

Sachen, hier respektiert man einen, wie er ist; man sagt: Hallo. In Wilhelmsburg gab 
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es sowas nicht. Dass man jemanden Hallo sagt, auch wenn man ihn kennt, dass 

man ihn anspricht. Oder eben etwas sagt. Man hat sich mehr schief angeguckt. 

Selten war es, dass man Hallo zueinander sagt, da gab es keinen Respekt. Da 

wurden nur alle angemacht. 

Auch Maria unterstreicht diese besondere Bedeutung von Respekt als praktischer 

Ausdruck der Kommunikation in und zwischen Sozialitäten als "Subjektgruppen" – 

allerdings nur dann, wenn sie zum eigenen Viertel gehören: 

Man muss Respekt haben. Das haben auch alle, außer den kleinen, die 13 oder 14 

jährigen. Bis vor drei Jahren war es zum Teil so, dass Leute aus anderen Stadtteilen 

herkamen an unsere Bushaltestelle. Den habe ich ganz klar die Frage gestellt: Was 

wollt ihr hier? Dann habe ich mit denen auf den nächsten Bus gewartet und habe sie 

dann rausgeschmissen. Das habe ich mit 15 gemacht. Wir verstehen uns nämlich 

nicht mit den anderen Stadtteilen. Die haben selber ihr Stadtviertel und sollen 

dortbleiben, wo sie hingehören. 

(Wesentliche Textpassagen stammen aus Kunstreich 2013 b, S. 121 ff.) 

 

Text 6: Dialog als „gemeinsame Aufgabenbewältigung“ und Praxis 

professioneller Nähe (2015) 

Sozialer Raum als „Ort verlässlicher Begegnung“ 

(Auszüge aus Kunstreich 2012 b, S. 87 ff.) 

Aus der aktuellen Auseinandersetzung um Sozialraumorientierung möchte ich eine 

(vorläufige) Schlussfolgerung ziehen: Aus der Sicht der Nutzerinnen und Nutzer sind 

nur die Angebote brauchbar, die verlässlich sind; aus der Sicht der Anbieter 

hingegen zählt vor allem die Verbindlichkeit, mit der die Leistungen realisiert 

werden. "Verlässlichkeit" lässt sich als die symbolische Repräsentation der sozial-

räumlichen Orientierung verstehen, während "Verbindlichkeit" die sozial-

administrative Deutung von Wirklichkeit repräsentiert (vgl. Langhanky u.a. 2004, S. 

55). 

Eine Dienstleistung wie z.B. eine ambulante Hilfe zur Erziehung muss verbindlich 

sein und ist klar kalkuliert:  

- Sie ist vertraglich vereinbart und basiert auf einer rechtlichen Grundlage; 

Gewährung oder Verweigerung unterliegen grundsätzlich der 
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Verwaltungsgerichtsbarkeit; 

- Sie ist berechenbar in Zeit und in Geld (z.B. Fachleistungsstunde und 

Eigenbeteiligung); 

- Sie ist zielgerichtet (eine Hilfe zur Erziehung basiert auf einer Hilfeplanung) 

und auf eine bestimmte Zeit terminiert (z.B. ca. 5-7 Fachleistungsstunden pro 

Woche über 1-2 Jahre); 

- Mit einem Wort: eine Hilfe zur Erziehung als das zur Zeit elaborierteste Modell 

sozial-administrativer Orientierung ist eine institutionelle, verbindliche 

Maßnahme, die alle verpflichtet, die „Klientin“ z.B. zur „Mitwirkung“.  

Sozialer Raum hingehen, der als Lebenswelt durch die Handlungen und Aktivitäten 

der beteiligten Menschen gestaltet wird und der ihnen nicht nur das Gefühl, sondern 

die Erfahrung von Anerkennung, Vertrauen und Bestätigung erleben lässt (vgl. Kessl 

u.a. 2005), sind „Orte der verlässlichen Begegnung“. Diese Orte zeichnen sich (im 

Anschluss an Michael Winkler) dadurch aus,  

- dass sie freiwillig aufgesucht werden (also in der Regel außerhalb der 

Wohnung liegen), 

- dass das, was dort gemacht wird, gemeinsam getan wird – als Ko-

Produktion eines gemeinsamen Dritten, 

- dass diese Ko-Produktion aber nicht in dem üblichen Sinne geschieht, 

dass der Klient geduldig mitmacht, sondern umgekehrt: der oder die 

Professionelle ist Ko-Produzentin oder Ko-Produzent der Nutzerin bzw. 

des Nutzers (Schaarschuch/Oelerich 2013); ihre Ko-Produktion ist 

„gemeinsame Aufgabenbewältigung“ (Mannschatz 2010). 

Die Redaktion der Hamburger Zeitschrift FORUM fasst diesen Zusammenhang wie 

folgt zusammen (www.vkjhh.de): 

„Ein wesentliches Qualitätsmerkmal sozialräumlicher Jugendhilfe sind offene Orte, 

die sowohl einladend und für die NutzerInnen geeignet sind, sich dort auszutauschen 

und von einander zu lernen, als auch um dort alltagsbezogene Beratung, Entlastung 

und Unterstützung durch Professionelle in jeweils bedarfsgerechter Form in 

Anspruch nehmen zu können. Die besondere Wirksamkeit der sozialräumliche 

Entsäulung liegt in der direkten Verknüpfung stärkender, aktivierender und 

ermutigender 'Orte der verlässlichen Begegnung' mit alltagsunterstützenden flexibel 

einzusetzenden Hilfsangeboten mit jeweils angepasster Intensität“ (2/2011).  
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Natürlich können auch Hilfen zur Erziehung zu „Orten der verlässlichen Begegnung“ 

werden. Das ist aber schwer, da die Logiken dieser beiden sozialräumlichen 

Gestalten unterschiedlich, zum Teil sogar konträr sind. Das möchte ich am Beispiel 

der „Wirksamkeit“ erläutern, bzw. an den unterschiedlichen Logiken, die in beiden 

Ansätzen mit Bildern von Wirksamkeit verbunden sind.  

Die verbindliche Maßnahme oder das verbindliche Angebot transportiert das 

klassische Wirksamkeitsschema: „Es ist derart geläufig, dass wir es nicht mehr 

sehen – dass wir uns nicht mehr sehen: wir entwickeln eine Idealform (eidos), die wir 

als Ziel (telos) setzen, und dann handeln wir, um sie in die Realität umzusetzen. All 

das liefe von selbst – Ziel, Ideal und Wille: die Augen auf das Modell gerichtet.... 

entscheiden wir, in die Welt einzugreifen und der Realität Form zu geben. Und je 

mehr wir es verstehen, in unserem Handeln dieser Idealform nahe zu bleiben, umso 

größer ist die Chance, damit Erfolg zu haben“ (Jullien 1999, S. 13). Diese Ursache-

Wirkungs-Kausalität bzw. diese Ziel-Mittel-Linearität ist also die zentrale Logik der 

Verbindlichkeit. Es ist die Logik der DIN-Normen: wenn alle sich daran halten, ist der 

Erfolg garantiert bzw. kann wenigsten nichts Schlimmes passieren. 

Dass diese simple Kausalität in sozialen Beziehungen nicht funktionieren kann, 

haben die Systemtheoretiker Luhmann und Schorr in der Diskussion um so genannte 

Technologie-Defizite in Erziehungs- und Bildungsprozessen nachgewiesen. Wenn 

auch von einem ganz anderen Ansatz herkommend stimme ich mit beiden darin 

überein, dass es an der Zeit ist, die immer neu ansetzende (oder: immer wieder als 

neu erscheinende) Suche nach technologischen Verbesserungen aufzugeben und 

statt über eine nie gelingende Kompensation dieses angeblichen Technologie-

Defizits auf dessen Reflexion umzustellen. 

Dieser Einsicht möchte ich folgen und ein anderes Verständnis von Wirkung bzw. 

Wirksamkeit vorschlagen, eines, das aus der Besonderheit des sozialen Raumes 

erwächst. Im Kern beruht es auf der Idee der Potenzialität: Statt der Lebenswelt und 

dem Quartier einen Plan aufzuzwingen, haben z.B. die Kinder- und 

Familien(hilfe)zentren in Hamburg das jeweils quartiersspezifische 

Situationspotenzial genutzt, d.h. sie haben gezeigt, wie man "erfolgreich sozial-

räumlich handeln" kann (Langhanky u.a. 2004). Dazu führt Jullien aus: „Bekanntlich 

sind die Umstände häufig unvorhergesehen, ja sogar unvorhersehbar, sprich völlig 

unbekannt und deshalb kann man nicht im Voraus einen Plan entwerfen. Anderseits 

enthalten (die Umstände) ein gewisses Potenzial, von dem wir dank unserer 
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Geschmeidigkeit und Anpassungsfähigkeit profitieren können“ (1999, S. 61). Diese 

Nutzung des Situationpotenzials des jeweiligen Quartiers, seiner Geschichte, seiner 

Bewohner und seiner Diskurse war nicht nur der Ausgangspunkt in der Gründung der 

Zentren (weshalb sie auch so unterschiedliche "Gestalten“ bildeten). Es ist vielmehr 

eine Wirkungsvorstellung und Wirkungserfahrung, in deren Mittelpunkt die 

Potenzialität als der Möglichkeitsraum einer Situation steht. Situationalität als Raum 

mit mehreren Optionen ist also der erste und umfassendste „Wirkfaktor“ in „Orten 

verlässlicher Begegnung“. Aus der Perspektive der NutzerInnen bedeutet das, dass 

die realisierte Option gut in ihre Lebenswelt passt bzw. diese bereichert.  

Der zweite "Wirkfaktor", der mit dem ersten eng verbunden ist, ist Kooperation, und 

zwar mit den Blick nach vorn. Mit den Worten von Hannah Arendt: „Was den 

Menschen zu einem politischen Wesen macht, ist seine Fähigkeit zu handeln; sie 

befähigt ihn, sich mit seinesgleichen zusammenzutun, gemeinsame Sache mit ihnen 

zu machen, sich Ziele zu setzen und sich Unternehmungen zu zuwenden, die ihm nie 

in den Sinn hätten kommen können, wäre ihm nicht diese Gabe zuteil geworden, 

etwas Neues zu beginnen“ (1987, S.81).  

Handeln als Fähigkeit, sich zusammenzutun und auf diese Weise Macht zu 

gewinnen, bedeutet zu kooperieren, Dinge entwerfen, die man als einzelner nie 

entworfen hätte, etwas zu verändern, die sozialen Bezüge gemeinsam zu gestalten. 

Partizipation in diesem Sinne ist also das zweite wichtige Grundelement der „Orte 

verlässlicher Begegnung“. Handeln bedeutet hier, nicht selbst etwas herzustellen, 

sondern mit anderen gemeinsam Dinge zu entwickeln, das dazu notwendige 

„gemeinsame Dritte“ herauszufinden, um mit und in der Lebenswelt in anderer Art 

und Weise umzugehen. 

Das dritte Element in der Gestaltung von Orten der verlässlichen Begegnung ist 

Vertrauen. Vertrauen ist nie an eine Institution gebunden, sondern immer an 

Personen. Vertrauen entsteht in Beziehungen, die keine „Eintrittskarten“ verlangen 

und keine instrumentellen Zwecke verfolgen, die Begegnung im Sinne Martin Bubers 

sind: sie lassen das Grundwort Ich-Du erleben, d.h. die sinnliche Begegnung zweier 

Subjekte. 

Die Wirksamkeit der „Orte verlässlicher Begegnung“ ist damit nicht das Herstellen 

von Etwas, sondern das Entstehen als Etwas durch das Zusammenkommen von 

Ressourcen, wobei die Autorenschaft im Handeln an Bedeutung verliert, auch wenn 

die Differenz bzw. die Unterschiedlichkeit der Situationsteilnehmer eine wichtige und 
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notwendige Bedingung bleibt: ohne sie gibt es keine Reibung, keine Konflikte oder 

keine Optionen, die die „gemeinsame dritte Sache“ (Brecht) voranbringen.  

Professionelle Soziale Arbeit muss also das Kunststück fertig bringen, verbindlich in 

institutionellen Netzen zu arbeiten und zugleich verlässlich in den lebensweltlichen 

Netzen ihre Adressaten und Nutzerinnen.  

„Orte verlässlicher Begegnung“ sind also nicht einfach, im Gegenteil, sie sind 

komplex und herausfordernd, insbesondere für uns Professionelle. Das 

Zusammentreffen von Bedürfnissen und Ressourcen, von Zeit und Ort, von Interesse 

und Anfrage kann nur begrenzt organisiert oder hergestellt werden können. Viel 

wichtiger erscheint mir die Aufmerksamkeit aller Handelnden, sich als Koordinatoren 

dieser Gelegenheiten zu verstehen. Alle hier nur angedeuteten Aspekte 

zusammenfassend umschreibt Martin Buber den Sinn und die Qualität von „Orten 

verlässlicher Begegnung“ wie folgt:  

„Es kommt auf nichts anderes an, dass jedem von zwei Menschen der andere als 

dieser bestimmte andere widerfährt. Jeder von beiden den anderen ebenso gewahr 

wird und eben daher sich zu ihm verhält..., wobei er den anderen nicht als sein 

Objekt betrachtet und behandelt, sondern als seinen Partner in einem 

Lebensvorgang, sei es auch nur in einem Boxkampf. Dies ist das entscheidende: das 

Nicht-Objekt-Sein“ (2006, S. 274).  
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